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Auf jeden Optimisten


der ein Licht am Ende des Tunnels sieht,


kommt ein Pessimist der es ausbläst.









Prolog


Wie so oft in den letzten Wochen sitze ich in meinem Klosterzimmer und lasse Stille und Ruhe auf mich wirken. Eine vertraute Melodie steigt in meinem Inneren auf. Vielleicht ist es die Umgebung, die mich dazu bewegt zuzulassen.


Roy Black singt von den drei Stufen – Liebe, Glaube und Hoffnung –, die uns ins Glück und schließlich in den Himmel führen sollen. Wer sie erklommen hat, so heißt es, wird alles verstehen.


Während ich dem Lied lausche und über die Bedeutung der Worte nachdenke, regt sich in mir eine leise Ahnung.


Könnte es nicht mehr als nur drei Stufen geben?


Aus den Tiefen meines Bewusstseins formt sich ein Gedanke. Es könnten sieben Stufen sein, die uns zur höchsten Erkenntnis oder zum vollkommenen Frieden führen.


Aber welche könnten diese weiteren vier Stufen sein?


Jeder von uns hat im Leben eigene Erfahrungen gemacht und seinen ganz persönlichen Weg gefunden. Manche dieser Wege gehen wir mit Begleitung, andere allein.


Liebe ist einer dieser zentralen Wege, ein universeller Grundstein.


Glaube, der uns in schwierigen Zeiten Halt gibt, ist ein weiterer.


Hoffnung schließlich schenkt uns in Momenten der Verzweiflung die Kraft, weiterzugehen.


Zusammen bilden die Stufen bereits einen kraftvollen Pfad. Warum also zusätzliche Stufen?


Welche Qualitäten müssten sie besitzen?


Ich glaube, zwischen Liebe und Glaube liegt die Stufe des Zuhörens – das offene Ohr und Herz für den anderen, aber auch für uns selbst.


Zwischen den Stufen Glauben und Hoffnung erkenne ich die Stufe des Vertrauens. Vertrauen festigt den Glauben und schafft die Grundlage dafür, dass Hoffnung gedeihen kann.


Eine weitere Stufe – schwer auf diesem Pfad genau zu verorten – ist die Begegnung mit uns selbst. Wir sind Suchende, auf einer nie endenden Suche nach Sinn, Erkenntnis und einem tieferen Verständnis des Lebens.


Und die letzte Stufe?


Sie bleibt mir im Ungewissen.


Vielleicht ist es die Stufe der Akzeptanz, des inneren Friedens oder des Loslassens. Sie könnte uns auf eine Ebene bringen, auf der sich Wahrheit offenbart und die letzten Fragen beantwortet werden.


Vielleicht kann mein Leben als Suchender, mein Streben nach innerer Wahrheit und Spiritualität, einen Hinweis darauf geben, wie diese letzte Stufe erreicht werden könnte.


Dort, so hoffe ich, werden wir auf die großen Fragen nach dem Wieso, Weshalb und Warum endlich Antworten erhalten.


Vielleicht finden wir die Wahrheit.


Oder vielleicht findet die Wahrheit uns.









Der Weg zur Erkenntnis,


führt über die Einsicht.
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Zeitenwende


Die größten Hindernisse im Leben sind oft eine tief verwurzelte Trägheit, die Stimmen der Randfiguren auf der Lebensbühne und die direkten Mitspieler, die einem einreden: »Es ist gut, so wie es ist. Sei zufrieden und bescheide dich.«


Fremdbestimmt – dieses Wort kommt mir in diesem Zusammenhang in den Sinn.


Umschreibt es den Zustand meines Lebens?


Ziemlich wahrscheinlich. Wenn ich ehrlich bin, haben meine Eltern und Freunde bisher bestimmt, was gut für mich ist und wie ich leben soll. Doch ich habe erkannt, dass es an der Zeit ist, herauszufinden, wer ich wirklich bin. Ein guter Freund gab mir dazu den Ratschlag, ein Mantra in meinen Alltag einzubauen. Sein Vorschlag lautete: »Mein altes Leben ist vorüber, ich lasse mein neues Leben zu.«


Doch nach wenigen Tagen fühlte sich dieses Mantra nicht authentisch an. Stattdessen wählte ich einen Satz, der besser zu mir passt: »Ich zweifle an dem, was zu sein scheint, also denke ich.«


Ein weiterer Tipp meines Freundes war, eine Liste anzulegen, auf der ich festhalte, was ich loslassen möchte.


Anfangs ignorierte ich diesen Vorschlag, doch Gedanken an das Überflüssige in meinem Leben ließen mich nicht los.


Schließlich setzte ich mich hin und schrieb:




	Ich bin der Größte – Loslassen.


	Ich weiß Bescheid – Loslassen.


	Ich will geliebt werden – Loslassen.


	
Ich bin wichtig – Loslassen.


	Ich fange morgen damit an – Loslassen.


	Ich bin reich – Loslassen.





Diese Liste brachte mich zum Nachdenken.


Werde ich wirklich loslassen können?


Trotz meiner Zweifel begann ich, mich bewusst von Ballast zu befreien. Mit jedem Stück Vergangenheit, das ich ablegte, fühlte ich mich freier. Meine innere Haltung wurde aufrechter, und der Wunsch, diesen Weg weiterzugehen, wuchs.


Je mehr ich mich von alten Mustern löste, desto klarer wurde mir, wie viele Mauern mich begrenzt hatten. Mauern aus Gewohnheiten, Glaubenssätzen und Erwartungen. Die Sehnsucht, zu erfahren, was sich dahinter verbirgt, verlieh mir Kraft. Doch mein übereiltes Vorgehen hatte seinen Preis: Leere entstand in mir, die ich anfangs kaum ertrug.


Viele meiner sogenannten Freunde wandten sich ab. Sie konnten meinen Wandel nicht verstehen.


»Warum willst du dein vermeintlich perfektes Leben ändern?«, fragten sie.


Ihre Welt schien unantastbar, voller Sicherheit. Ich aber suchte nach einer authentischen Wirklichkeit.


Nur wenige blieben an meiner Seite. Boris und Sandra, zwei Freunde, die meinen Weg von Anfang an begleitet hatten, wurden zu wertvollen Verbündeten. Mit ihnen tauschte ich mich aus, philosophierte über das Leben und gewann neue Erkenntnisse.


»Verlust ist nur Verwandlung«, sagte Marc Aurel, und ich begann, diese Wahrheit zu leben.


Es ging nicht mehr darum, möglichst viel zu haben oder vielen Menschen zu gefallen. Stattdessen lernte ich, mich auf Qualität statt Quantität zu konzentrieren.


Der Prozess des Loslassens offenbarte mir, dass die Welt, die ich zuvor akzeptiert hatte, sehr klein war. Mit jedem Hindernis, das ich überwand, wurde mein Blick klarer.


Ich erkannte, dass Konsum und der Glaube an Reichtum mir weder Glück noch Zufriedenheit gebracht hatten.


Meine Suche führte mich schließlich in die Stille. Dort, wo keine äußeren Ablenkungen mehr waren, fand ich Antworten. Ich begann, meiner inneren Stimme zu vertrauen. Jede Mauer, die fiel, zeigte mir eine neue Seite des Lebens.


Der Weg, den ich eingeschlagen habe, ist noch nicht zu Ende. Doch ich spüre, dass er mich zu einem Leben führt, das authentischer ist als alles, was ich zuvor gekannt habe. Verlust bedeutet nicht das Ende, er ist eine Einladung zur Transformation.


Heute geht es mir nicht mehr darum, den Erwartungen anderer zu entsprechen. Stattdessen folge ich meinem eigenen Rhythmus. Und obwohl Zweifel ein ständiger Begleiter bleiben wird, weiß ich: Dieser Weg ist der richtige.


>>>>>


Wochen vergingen


Eines Tages, als wir uns in einer endlosen Diskussion verloren hatten, meinte jemand in der Runde: »Wir müssen endlich einen Schritt weitergehen.«


Auf meine Frage, wie dieser Schritt aussehen könnte, antwortete er: »Von der Theorie zur Praxis.«


Sandra ergriff das Wort: »Intellektuelles Wissen allein bringt uns wirklich nicht weiter. Wir müssen hinaus in die Welt.«


Nach einigem hin und her stimmten wir zu. Es war an der Zeit, aus unserem virtuellen Kreis auszubrechen. Wir vereinbarten, dass jeder beim nächsten Treffen einen Vorschlag einbringen sollte, wie wir den weiteren Weg gestalten könnten.


Einige Tage später trafen wir uns auf der schattigen Terrasse bei Boris. Zwei Behälter mit kühlem Weißwein standen bereit, und die sommerliche Wärme mischte sich mit einer freudigen Spannung. Jeder hatte Ideen mitgebracht, die unsere Diskussion beflügelten.


Mein Vorschlag war, die heiligen Stätten des Christentums zu besuchen, um eine tiefere Verbindung zur Geschichte unserer Kultur zu finden. Boris fand das inspirierend, schlug jedoch vor, das Römische Reich, vor dem Christentum zu erforschen. Ein Reich, dessen Vergangenheit unsere Gegenwart beeinflusst hat.


Sandra brachte eine andere Perspektive ein: »Der Osten hat sich Jahrhundertelang mit der geistigen Welt beschäftigt. Vielleicht können wir dort etwas finden, das uns weiterbringt.«


Jennifer hingegen blieb bodenständig: »Warum beginnen wir nicht, bevor wir uns auf den Weg begeben, mit täglicher Meditation? Wir könnten uns so besser auf uns tieferes Selbst konzentrieren.«


Nach einer hitzigen Debatte entschieden wir uns für Jennifers Vorschlag. Meditation schien eine Praxis zu sein, die uns im Moment, allen zugutekommen könnte.


Doch es zeigte sich schnell, dass Meditation nicht nur eine befreiende Erfahrung war. Sandra, die oft heiter und gelassen war, verfiel in eine tiefe Melancholie.


Durch die Meditation erkannte sie inneren Abgründe, die sie in eine Dunkelheit zogen, aus der sie allein nicht mehr herausfand. Sie brach die Meditation ab. Es dauerte Wochen und viele Gespräche, bis sie wieder festen Boden unter den Füßen hatte. Dennoch blieb ein Schatten, der sich gelegentlich über sie legte.


Eines Nachts eskalierte eine Diskussion in unserer Gruppe. Die Atmosphäre war geladen, die Worte wurden schärfer, und ein Streit schien unvermeidlich.


Dann meinte jemand: »Hört auf! Anstatt uns hier zu streiten, sollten wir endlich aufstehen und hinaus in die Welt gehen.«


Ein anderer fügte hinzu: »Meditation mag gut sein, aber sie ist nicht alles. Wir müssen unser Wissen mit der Wirklichkeit da draußen konfrontieren.


Sonst bleiben wir in einer Blase.«


Die Worte schienen im Raum zu hängen. Es war, als würden wir alle die Wahrheit darin spüren. Jeder versuchte sie für sich zu entdecken. Schließlich brach ich das Schweigen: »Es reicht nicht, nur zu wollen. Wir müssen wagen, hinauszugehen und das Wissen suchen, das da draußen auf uns wartet.«


Am nächsten Morgen begann unsere neue Phase.


Außer Sandra, hielten wir an der Meditation fest, aber sie war nicht länger unser einziger Fokus. Stattdessen suchten wir gezielt nach Erfahrungen in unserer unmittelbaren Umgebung, die uns herausforderten und unsere Perspektiven erweiterten.


Mit jedem Schritt wurde uns klarer, dass Wissen nicht nur in Büchern oder in stillen Momenten zu finden ist. Es entstehen, wenn wir uns der Welt stellen Konflikte, Freuden und Widersprüche, die es zu meistern galt.


Unsere Diskussionen gewannen eine neue Tiefe. Die Einsicht, dass Theorie und Praxis Hand in Hand gehen müssen, brachte uns nicht nur einander näher, sondern führte uns auch auf einen Weg, der sich lebendig und sinnvoll anfühlte.


>>>>


Irgendwann im Frühling.


Zu viert lagen wir, einen Halbkreis bildend, auf der Terrasse.


Da alle schwiegen schaute ich hinauf in den azurblauen Himmel. Zwei weiße Wolken trieben im warmen Frühlingswind dahin, berührten sich und trifteten wieder auseinander. Der leichte Wind streichelte sanft meine Haut. Die vier waren die schon genannten Jennifer, Sandra, Boris und ich. Der Lockruf einer Taube aus der Ferne, störte mit lautem Ton den Frieden meines Gartens. Dieser die Stille auflösende Laut bewirkte, dass ich mich aus meinem Gedankengespinst befreite. Nicht wissend wohin es führen würde, gab ich einigen Fragen ihre Freiheit.


»Ist euch eigentlich klar, dass heute der Rest unseres Lebens beginnt? Ist euch außerdem bewusst, wie oft wir im Leben eine Chance bekommen um uns zu verbessern? Sollten wir uns nicht aufmachen und endlich die Welt erforschen?«


Jennifer richtete sich ein stückweit auf und schaute zu mir herüber. Eine Augenbraue stieg über ihren blau strahlenden Augen nach oben.


Sie sieht mich direkt an.


Lächelnd.


»Du meinst, wir sollten unser Wissen, welches wir bisher größtenteils aus Büchern und durch die Erfahrungen Dritter erlangt haben, endlich in persönlich gelebtes Leben umsetzen und irgendwo neue Welten entdecken?«


Jennifer griff die letzte Frage auf und eröffnete eine Debatte, in der jeder von uns seine Gedanken beisteuerte. Wie der Zufall es wollte oder vielleicht auch kein Zufall, hatte ich vor nicht allzu langer Zeit in einem Buch gelesen, in dem ich aufgefordert wurde eine bestimmte Welt zu erforschen. Angeregt durch einige interessante Vorschläge die das Buch enthielt, hatte ich mich genauer informiert.


»Ich glaube da gibt es ein Ziel, welches für uns alle in Frage kommen könnte.«


»Tatsächlich«, ließ sich Boris mit leisem Sarkasmus hören.


»Wer auch sonst«, meldete sich Sandra genauso wenig überrascht.


»Und kannst du uns etwas über dieses Ziel sagen«, Jennifers Stimme klang fordernd und unterschwellig genervt.


»Wenn ihr es echt wollt«, antwortete ich nach kurzem Zögern, »kann ich euch davon erzählen und keine Angst ich komme ohne Umwege zum Punkt. Eventuell können wir dort finden, was wir schon so lange suchen.«


Um mich zu überzeugen, ob ich ihre Aufmerksamkeit hatte schaute ich in die Runde und sah interessierte Gesichter.


»Also gut! Die Erzählung, die im Buch der Mythen steht, handelt von einem Suchenden, der wie wir einen Ort finden wollte, der ihm Erleuchtung versprach. Auf einer seiner Reisen erfuhr er von einem ungewöhnlichen Ort. Es soll weitab von der Zivilisation eine Stadt geben, dessen Bewohner Magier, Zauberer und Priester und Teil vieler Religionen waren. Viele Jahrhunderte lebten sie friedlich zusammen. Sie entwickelten Fähigkeiten, Menschen und Materie zu beeinflussen und zu verändern. Also, dieser Sucher überlegte nicht lange, er handelte. Er glaubte fest daran, dass dieser Ort existiert. In der Folgezeit bereiste er alle vier Lande, wie es damals hieß. Seine Wege führten ihn in den Süden, den Westen, den Norden und den Osten. Schließlich hatte er genügend Informationen gesammelt, die ausreichend Hinweise beinhalteten, um die Lage der gesuchten Stadt festzulegen. Schnell packte er alle Utensilien von denen er meinte, dass er sie brauchte und begab sich auf den Weg. Tatsächlich fand er dort, was er suchte«, bei diesem Gedanken musste ich lächeln, »vielleicht kommt daher der Spruch; du findest, was du suchst.«


Allgemeine Heiterkeit, die die Anspannung lösen sollte, breitete sich im Garten aus. Dann wurde es wieder still und alle schauten mich an.


»Nun, ich will nicht zu sehr ins Detail gehen. Dieser Mann fand«, aus dem Augenwinkel heraus sah ich die aufsteigende Augenbraue meiner geliebten Frau, die besagte ich sollte endlich zum Schluss kommen.


Natürlich hatte sie keinen Erfolg ich führte meine Gedanken weiter aus.


»Am Rand der Welt, fand er seine Bestimmung und das Ende seiner Suche. Doch von da an wird die Erzählung undurchsichtig, nimmt einen spirituellen Verlauf. Vielleicht noch eines, der Ort muss von Spiritualität durchdrungen gewesen sein. ach, noch ein letztes. Dort soll es ein Tor geben, welches einem Eingeweihten ermöglicht das Wesen seiner Seele zu erkennen.«


Kaum hatte ich das Wort Seele ausgesprochen, richtete sich Boris abrupt auf und verließ seine bisherige relaxte Haltung. »Seele, was soll das sein? Eine Seele gibt es nicht wirklich«, unterbrach mich Boris ärgerlich, »ich erinnere mich ungern an diverse Sekten von denen ich in letzter Zeit gelesen habe. Sie reden von Seelen, von Besessenheit und anderem Unsinn und versprechen, wenn die Seele geheilt ist kann jeder seinen Glauben finden. Doch wenn es jemand, also ich, genauer wissen will, wird er im Ungewissen gelassen. Es gibt keine stichhaltigen Gründe eine Seele für real zu halten. Diese verdammten Sekten wollen doch nur an das Geld verzweifelt Suchender herankommen.«


»Bitte Boris, darf ich dich an die Gurus erinnern«, reagierte Jennifer als erste auf den Einwand von Boris, »diese sind doch in der Regel an dem ganzheitlichen Menschen interessiert. Bedeutet ganzheitlich denn nicht, dass es außer einem Körper, eine Seele geben könnte?«


»Eigentlich klingt das stichhaltig Boris «, trat Sandra an die Seite Jennifers.


»Schön Sandra,« er lächelt sie an, »auch wenn du auf östlichen Gurus hinweist«, Boris schien nicht geneigt zu sein so schnell seinen Standpunkt aufzugeben, »von denen handeln einige sicher im guten Glauben. Sie glauben zu wissen, was der normale Mensch nicht weiß. Meiner Meinung nach gibt es viele Sektenführer die sich in der Sonne der Macht suhlen und auch gern mal den einen oder anderen, zweiten oder dritten Rolls-Royce in ihre Garage stellen. Während sie ihren Anhängern Energie und Geld rauben, leben sie ein Leben in Unmoral,« Boris wurde mit jedem Wort ruhiger, »vielleicht bin ich aber einem Vorurteil aufgesessen und es gibt auch die ehrlichen Sektenführer die ihrem Gewissen folgen.«


»Keine Frage, Boris, wenn bestimmte Menschen die Möglichkeit bekommen, ihre Lehren zu verbreiten, nutzen sie diese oft ohne Rücksicht auf Moral und Ethik. Doch bedeutet das, dass es keine Seele gibt? Da bin ich mir nicht sicher«, versuchte Jennifer, Boris von seinem Standpunkt abzubringen.


»Ich denke, wir sollten den Ort, von dem Dominik erfahren hat, selbst aufsuchen und aus erster Hand herausfinden, welche Bedeutung er für uns haben könnte. Deshalb lasst uns lieber darüber sprechen, wie, ob und wann wir diese Reise in diese Stadt antreten. Dominik hat meine Neugier jedenfalls geweckt.«


»Vielleicht entdecken wir an diesem mystischen Ort etwas Unerwartetes«, versuchte auch Sandra, die Diskussion in eine andere Richtung zu lenken, »ein Blick hinter den Vorhang der täglichen Täuschung ist in dieser Stadt vielleicht möglich. Lassen wir uns überraschen, was wir entdecken, und begeben uns auf den Weg.«


»Ich stimme Jennifer zu. Sammeln wir erst einmal weitere Informationen und entscheiden dann«, griff ich dankbar ihren und Sandras Vorschlag auf.


»Bevor wir allerdings beginnen, noch eine Frage: Ist es nicht so, dass wir, wenn wir an die Seele glauben, auch an ein Leben nach dem Tod glauben müssten? Schließlich«, fügte Boris mit einem herausfordernden Blick in meine Richtung hinzu, »soll die Seele ja unsterblich sein.«


»Boris, du siehst, wir müssen noch viel lernen und erfahren«, entgegnete ich leise, »Seele, Leben nach dem Tod, lasst uns etwas darüber erfahren, indem wir hinaus in die Welt gehen, zuhören und lernen.«


Jennifer lehnte sich zurück und signalisierte, dass es für den Moment genug sei.


»Es gibt viel zu tun, also lassen wir es angehen«, versuchte Sandra, einen Schlusspunkt zu setzen.


Bevor wir in die Gartenstühle zurücksanken, verabredeten wir uns für das kommende Wochenende. Danach ließen wir die Stimmung im Garten auf uns wirken und hingen unseren eigenen Gedanken nach. Die Atmosphäre entspannte sich, und möglicherweise dachten meine Freunde, wie ich, an das Abenteuer einer Reise ins Unbekannte. Bevor wir uns am späten Abend verabschiedeten, schlug ich vor, dass sich jeder auf eine längere Reise einstellen sollte.


Zu meiner Überraschung hatte bis dahin noch niemand gefragt, wo sich diese Stadt eigentlich befinden würde. Boris und Sandra verabschiedeten sich mit einem »Na dann, bis zum nächsten Sonntag.«


Während ich ihnen nachwinkte, fragte ich mich insgeheim: Was wird uns wohl erwarten, wenn wir dieses Abenteuer tatsächlich wagen?


>>>>>


Im Laufe der Woche schickte ich eine E-Mail an Sandra und Boris, in der ich ihre Aufgaben präzisierte und das Reiseziel bekannt gab. Währenddessen kümmerten sich Jennifer und ich um andere Vorbereitungen.


Am folgenden Sonntag, es war ein sonniger Tag, trafen wir uns bei mir, um die Ergebnisse unserer Recherchen auszutauschen. Nach einer kurzen Aufwärmrunde richteten wir unsere Aufmerksamkeit auf Boris, der uns seine Reisepläne vorstellte.


Er hatte, seiner Meinung nach, die bestmögliche Route im Internet recherchiert und diese auf einer Karte markiert, die unser Ziel zeigte. Mehrere Kopien der Strecke, ausgedruckt auf A3-Blättern, lagen auf dem Tisch. Jeder von uns nahm sich sorgfältig ein Blatt und studierte die darauf eingezeichnete Route. Während Boris die Gründe für seine Auswahl erklärte, diskutierten wir anschließend über alternative Wege zum Ziel. Nach einigen Stunden einigten wir uns schließlich auf den Vorschlag von Boris.


Sandra hatte sich parallel zu ihrem Mann um das Equipment gekümmert. Es würde eine lange Reise werden, und wir würden Folgendes benötigen: einen Autobus, eine vollständige Campingausrüstung, Ersatzteile für Notfälle und weitere nützliche Gegenstände. Jennifer übernahm die Verantwortung für unsere Verpflegung und legte besonderen Wert darauf, gesunde und lang haltbare Nahrungsmittel auszuwählen.


Meine Aufgabe, die ich mir selbst gestellt hatte, bestand unter anderem darin, für die "geistige Nahrung" zu sorgen. Das bedeutete, Informationen über die Eigenarten der Landbewohner, besondere historische Stätten und die dort gesprochenen Sprachen zu sammeln. Boris hatte dies irgendwie vorausgeahnt und vorsorglich nach guten Übersetzungsprogrammen gesucht.


Zusätzlich hatte ich einige Fragen zusammengestellt und ausgedruckt, auf die wir während unserer Reise Antworten finden sollten. Hier eine kleine Auswahl: Was ist der Sinn des Lebens?


Woher kommen wir?


Wohin gehen wir?


Müssen wir jemandem über unsere Taten Rechenschaft ablegen?


Wie entstand das Leben?


Gibt es eine Seele?


Wenn ja, welchen Einfluss hat die Seele auf unser Handeln?


Was erwartet uns am Ziel?


Gibt es ein Leben nach dem Tod?


Kurz vor Mitternacht lehnten wir uns zurück, und ich holte eine letzte Flasche Wein aus dem Keller. Mir war klar, dass wir das Adrenalin abbauen mussten, das in den letzten Stunden in uns aufgestiegen war. Nach einigen Gläsern begannen wir entspannt, über andere Themen zu plaudern. Schließlich konnte ich nicht widerstehen und griff auf den vor mir liegenden Fragenkatalog zurück.


»Keine Angst, Freunde, ich starte keine erneute Diskussionsrunde. Ich möchte nur, dass sich jeder, bevor wir uns trennen, eine Frage aussucht, die ihn besonders bewegt.«


Nach einigem Zögern wählten meine Frau und meine Freunde jeweils eine Frage aus. Auch ich entschied mich schließlich für eine Frage, die mich später noch lange beschäftigen sollte: Gibt es ein Leben nach dem Tod?


Eine weitere Stunde verging, und die Müdigkeit wurde bei jedem von uns unübersehbar. Da unsere Gespräche immer längere Pausen benötigten, verabschiedeten wir uns schließlich in die Nacht.


In den folgenden Tagen vertiefte ich mich in zahlreiche Jenseitsberichte. Während dieser Beschäftigung konnte ich nicht vermeiden, den Eindruck zu gewinnen, dass die meisten Geschichten, Zeugenaussagen und Erinnerungen äußerst vage waren. Vieles davon konnte einer genaueren Überprüfung nicht standhalten. Doch es gab einen kleinen Rest, der sich meiner kritischen Betrachtung nicht entziehen konnte und mein Interesse weckte.


Immer häufiger fragte ich mich: Woher stammen diese unterschiedlichen Erfahrungen?


Gab es in meinem Leben einen Faktor, den ich bisher übersehen hatte?


In diesem Zusammenhang drängte sich mir das Wort ‶Schicksal″ auf.


Wie wirkt Schicksal auf jeden Einzelnen?


Ist es eine relevante Größe oder nur ein Wort ohne tiefere Bedeutung?


Und wenn es tatsächlich existiert, begleitet es uns wohlwollend oder unbarmherzig?


Unschlüssig, es war schon spät, suchte ich meinen Meditationsraum auf und versuchte, Klarheit in meine Gedanken zu bringen. Danach legte ich mich schlafen.









Dies nenne ich Gleichgewicht.


Mein Verlust ist der Gewinn des Anderen.


Mein Gewinn ist der Verlust des Anderen.
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Erfundene Wirklichkeit


Aus Dunkelheit wird Licht Das Flackern von gelbem und orangem Licht bricht sich an marmornen Wänden. Langsam gewöhne ich mich an den Anblick, doch als ich meinen Kopf drehe, erstarrt mein Atem. Unter mir erstreckt sich ein Meer aus lodernden Flammen. Panik steigt in mir auf, schleicht sich durch jede Faser meines Körpers.


Was soll ich tun?


Was kann ich tun?


Kaum formen sich diese Gedanken, spüre ich eine unsichtbare Macht, die mich fest umklammert. Sie zieht mich nach unten, und ich merke, wie mein Körper unaufhaltsam in die Tiefe gedrückt wird. Diesmal jedoch nicht auf harten, steinigen Boden. Die Flammenzungen erreichen mich. Sie lecken an meiner Haut, umspielen sie wie ein tanzender Feind.


Plötzlich wird mir bewusst, ich bin nackt.


Warum?


Die Frage hallt in meinem Geist wider, doch ich finde keine Antwort. Dort, wo mein Wissen sein sollte, ist nur Leere, ein bodenloses Vakuum.


Was ist nur los mit mir?


Wo bin ich?


Ein beunruhigender Gedanke formt sich.


Bin ich in der Hölle?


Ich weiß es nicht. Doch wenn ich ehrlich bin, habe ich bis zu diesem Moment weder an den Himmel noch an die Hölle geglaubt. Jetzt jedoch ...


Jetzt sehe ich es vor mir. Nur wenige Meter unter mir tobt ein Höllenfeuer. Die Flammen scheinen lebendig, als ob sie sich nach mir ausstrecken, mich verschlingen wollen.


Soll ich das akzeptieren?


Hölle – ja oder nein?


Habe ich nicht mein bisheriges Leben lang gezweifelt und mich gefragt, ob es einen Teufel gibt?


War es nicht der Zweifel, der mich veranlasste, mich auf die Suche nach einer Antwort zu begeben?


Ein stetig anschwellendes Pochen in meinen Schläfen lässt die Fragen verstummen. Da ist nur noch Leere in mir. Ich fühle, spüre, sehe, höre und rieche nichts.


Ist dies die Vorstufe, bevor ich in die Hölle komme?


Während ich mich ermahne, Gelassenheit zu bewahren, verändert sich meine Umgebung. Erstaunt stelle ich fest, dass die nach Nahrung verlangenden Flammen verschwunden sind.


Wohin?


Und die bessere Frage: Wie ist das möglich?


Schließlich fallen mir einige Irrlichter auf.


Sind sie die Reste des Flammensees?


Irgendetwas veranlasst mich, die Lichter zu beobachten. Nach kurzer Zeit kommt es mir so vor, als würden sie nicht den weltlichen Gesetzen gehorchen. Einige steigen nach oben, halten ohne sichtbaren Grund inne. Andere schweben weitläufig um mich herum, als würden sie mich analysieren. Einzelne versinken in die Tiefe, verschwinden in der Dunkelheit.


Fasziniert schaue ich dem Spiel zu. Je länger ich zuschaue, desto mehr fühle ich die Harmonie zwischen mir und den Flammen.


Feuer ist eines der vier Elemente der Magie, kommt mir in den Sinn.


Bin ich irgendwie verantwortlich für das Feuer?


Spiegelt das Feuer meinen Zustand wider?


Als ich anfange, über die Kraft der Elemente nachzudenken, lüftet sich ein Schleier, der mein Bewusstsein bisher vernebelt hat. Ich höre einen Namen, und Erinnerungen erwachen.


Dominik!


Dies ist mein Name!


Dominik!


Ruft da jemand nach mir?


Während ich darüber nachdenke, verflüchtigt sich der bisherige Schleier völlig, und ich weiß, ich befinde mich weder in der Hölle noch im Himmel. Ich stehe auf einem kalten, harten Steinboden, umgeben von einem Meer Irrlichter, die links und rechts von mir den Weg weisen. Ihr Leuchten erfüllt den höhlenartigen Raum bis in die entferntesten Winkel. Weshalb und warum hat mich mein Schicksal in diese Höhle geworfen, frage ich mich bei diesem Anblick.


Zweifel?


Der Zweifel, der mich mein Leben lang begleitet hat. Während ich mich umschaue, entdecke ich einen Sessel mit einer hohen, lederbezogenen Rückenlehne. Er wirkt auf mich wie ein Thronsitz. Keine Ahnung warum, ich fühle mich zu ihm hingezogen. Die goldenen, geschwungenen Beine und der goldene Rahmen der Rückenlehne verleihen dem Sessel etwas Majestätisches. Ein riesiges Geweih, ein Zwölfender, thront über dem Sessel und verleiht ihm etwas Kriegerisches. Ein wohliger Schauer läuft über meinen Rücken, als ich ihn betrachte, und ich spüre die Magie, die dem Thronsitz innewohnt. Frierend und nackt treibt mich die Kälte dazu, mich in den Sessel zu setzen, um Wärme zu finden. Der Sitz des Sessels, die Armlehnen und die Rückenlehne sind alle mit rotem Samt überzogen und spenden mir Wärme. Sobald ich den Sessel berühre, umfängt mich ein Gefühl von Geborgenheit und Freiheit. Ich gebe mich diesem Moment hin und sinke tiefer in die weiche Sitzfläche. Rundum wohlfühlend, schließe ich die Augen und träume mich auf eine Insel. Als alles Überflüssige von mir abgefallen ist und ich tief entspannt bin, öffne ich die Augen wieder, um festzustellen, dass sich der Raum verändert hat. Irritiert blicke ich mich um und erkenne schnell den Grund: Die Irrlichter haben sich bis zu den Höhlenwänden zurückgezogen. Erst jetzt wird mir die Dimension der Höhle bewusst. Während ich beeindruckt die gesamte Größe des Raumes aufnehme, werden Erinnerungen wach. Ein Puzzleteil nach dem anderen kristallisiert sich in meinem Bewusstsein, und mir wird klar: Der Grund meines Hierseins ist die Suche nach wichtigen Informationen.


Wer bin ich, und wer werde ich sein, wenn ich mich aus dieser Lage befreien kann?


Während ich angestrengt darüber nachdenke, welches meine nächsten Schritte sein sollen, erkenne ich eine Einbuchtung in der Seitenwand der Höhle. Nicht ohne ein gewisses Bedauern streiche ich über die Lehnen des Throns, spüre den samtigen Stoff vielleicht ein letztes Mal, und verlasse den inzwischen aufgewärmten Sessel. Kaum stehe ich auf meinen Beinen, spüre ich meine Muskeln und Sehnen. Es fällt mir nicht leicht, mich der Einbuchtung zu nähern, die meine Neugier geweckt hat.


Endlich angekommen, stelle ich fest, dass es ein Durchgang in einen weiteren Raum ist. Statt Flammen sehe ich Stalagmiten und Stalaktiten, die in einem noch größeren Raum verteilt sind. Ihr strahlendes Weiß spiegelt sich in einem kristallklaren See wider. Der kalkweiße Boden verleiht der Grotte etwas Märchenhaftes. Die in Jahrtausenden gewachsenen Tropfsteine geben dem domartigen Gewölbe eine religiöse Schwingung, und ich werde an eine Kathedrale erinnert, von der ich glaube, sie schon einmal in einem anderen Universum gesehen zu haben.


Obwohl fasziniert, drängt sich mir erneut die Frage auf, wie ich hierhergekommen bin. Allerdings halte ich mich nicht lange mit dieser Frage auf, so intensiv wirkt die Umgebung auf mich. Irgendwo hatte ich gelesen, dass solche Höhlen in grauer Vorzeit für religiöse Zeremonien und Rituale genutzt wurden. Das Wort ‶Rituale″ löst unerwartete Gefühle in mir aus.


Welche Kraft haben Rituale?


Würde ein Ritual mir in dieser Situation nützen?


Wahrscheinlich nicht. Anstatt über Rituale nachzudenken, sollte ich mich besser dem Hier und Jetzt zuwenden. Nur im Jetzt kann ich herausfinden, was ich tun muss, um den nächsten Schritt zu erkennen. Während ich noch unsicher bin, ob ich den weiten Raum betreten soll, verspüre ich eine sanfte Brise. Der Wind trägt einen Hauch Wärme mit sich, berührt mich und eine Ahnung von Zuversicht durchströmt meinen Körper. Beim Berühren eines der weißen, von der Decke hängenden Stalaktiten fühle ich mich in die Vergangenheit hineingezogen. Die Schwingungen des Tropfsteins in mich aufnehmend, merke ich, wie er lang vergessene Zeiten ein- und ausatmet. Interessant, doch dies ist kein wirklich brauchbarer Hinweis darauf, warum ich hier bin. Also, versuche ich es mit meinem Geruchssinn und konzentriere mich auf die Gerüche der Umgebung. Ein schwacher, fremdartiger Geruch liegt in der Luft. Er ist irgendwie anders, und es fällt mir schwer, ihn einzuordnen. Mir wird klar; mit meinen fünf Sinnen komme ich nicht weiter. Suchend schaue ich mich um. In der Mitte der Höhle entdecke ich einen aus dem Felsen gehauenen Block. Mein spontaner Gedanke ist, dass es sich um einen Altar handelt. Aus meiner Perspektive erkenne ich seltsame Zeichen und Symbole auf der sonst glatten Seitenwand. Aus einem mir nicht bewussten Grund möchte ich sie näher betrachten. Schwerfällig gehe ich vorsichtig auf den rechteckigen Steinwürfel zu. Je näher ich ihm komme, desto deutlicher erkenne ich, dass sich neben den Symbolen auf der Oberfläche auch reliefartige Figuren befinden. Diese sind meisterhaft, beinahe lebensecht, aus dem Felsenblock herausgearbeitet. Als ich schließlich vor dem Felsblock stehe, erkenne ich drei Dinge.


Die Oberfläche des Altars ist glattpoliert, eine Rinne verläuft an den Rändern rundherum, und die Figuren sind menschenähnliche Wesen. Die Arbeit des Künstlers verleiht dem Felsenaltar etwas Dunkles, Schweres. Fasziniert von den Gestalten lasse ich sie auf mich wirken. Je länger ich versuche, die Figuren zu analysieren, desto deutlicher wird mir, dass keine Menschen dargestellt sind, sondern Dämonen. An den Ecken des Altars hat der Künstler, vielleicht um den Betrachter zu beeindrucken, jeweils einen Gargoyle aus dem Marmorstein gemeißelt. Solche Gargoyles sind oft mit Friedhöfen und dem Tod verbunden, wie ich weiß. Auch religiöse Stätten, Kirchen und Klöster werden manchmal von ihnen bewacht. Dieses Wissen beunruhigt mich allerdings.


Was bewachen sie?


Trotz meines Respekts und meiner unterschwelligen Ängste kann ich nicht verhindern, dass ich einen Gargoyle berühre. Als ich meine linke Hand auf seine steinerne Schulter lege, läuft mir ein Schauer über den Rücken. Der Marmor fühlt sich überraschend warm und lebendig an. Für einen Augenblick glaube ich, dass der Monsterkörper sich bewegt. Erschrocken weiche ich einen Schritt zurück. Kaum glaube ich, mich in Sicherheit gebracht zu haben, wird mein Arm umklammert.


Eine Hand? Eine Klaue?


Es fühlt sich kalt, rau und bedrohlich an. Verzweifelt reiße ich mich los und trete hastig zurück, weg vom Altar und den Dämonen. Einem inneren Impuls folgend, wende ich mich um und will fliehen. Doch schon im Ansatz verschwindet diese Idee genauso schnell, wie sie aufgetaucht ist. Mir wird klar: Ich habe keine Ahnung, wohin ich fliehen soll. Also verharre ich und atme tief ein und aus. Langsam finde ich mein Gleichgewicht wieder.


Urplötzlich fällt mir ein Schatten an der drei Meter entfernten Wand auf.


In dem Moment, als ich versuche, den Schatten zu analysieren, löst er sich von der Wand, nähert sich mir, wird größer und bleibt beeindruckend einen Meter vor meinen Füßen stehen. Kurz hält er inne und wendet sich dann von mir ab. Als er schließlich zwei Meter entfernt ist, kann ich mich entspannen und frage mich, wie sich ein Schatten ohne dazugehörigen Körper bewegen kann.


Wie ist das möglich?


Der zweidimensionale Schatten schwebt weiter über den felsigen Boden, überquert den kristallklaren See, dessen Oberfläche sich zu kräuseln beginnt. Auf der anderen Seite angekommen, steigt er, dunkler werdend, eine Höhlenwand hinauf. Während ich noch versuche zu verstehen, was geschieht, verharrt er in einer Höhe von fünf Metern.


Um mich von dem Unerklärlichen abzulenken, schaue ich, leicht erregt von den Geschehnissen, auf den See. Ein schwer einzuordnendes Gefühl sagt mir, dass gleich etwas aus dem See auftauchen wird. Doch die Oberfläche des Sees bleibt ruhig. Trotzdem spricht jede Faser meines Körpers davon, dass der Schatten etwas Bedrohliches ausgelöst hat.


Während ich versuche, nicht in Panik zu geraten, wandern meine Augen suchend über das Schattenwesen. Es sieht jetzt dunkler aus und hebt sich kaum noch vom Hintergrund ab. Während ich überlege, ob der Schatten in die Wand verschwinden will, geschieht das Gegenteil. Er beginnt, sich von der Felswand zu lösen. Konturen entstehen, die bedrohlich auf mich wirken.


Schließlich verharrt der Schatten, fast dreidimensional, einen Meter vor der Wand. In diesem Moment fällt es mir schwer, zu unterscheiden, was Traum und was Wirklichkeit ist.


Der Eindruck des Unwirklichen verstärkt sich, als das Dunkelwesen sich auf mich zubewegt. Nachdem es den See schwebend überquert hat, bewegt es sich an mir vorbei, so als wäre ich nicht vorhanden. Ein kalter Hauch streift meine nackte Haut. Kaum ist es an mir vorüber, verwandelt sich der Hauch in einen heftigen Wind, der die Flammen der im Raum verteilten Irrlichter anfacht. Das Gewölbe wird heller und die schmale Gestalt gewinnt an Dreidimensionalität. Eine bodenlange schwarze Kutte umhüllt den Körper, die einen scharfen Kontrast zum weißen Kalkboden bildet. Das Licht der im Wind flackernden Flammen gibt den unter einer Kapuze verborgenen Schädel frei. Kaum berührt das Licht den Kopf, dreht er sich in meine Richtung. Entsetzt blicke ich in zwei Augenhöhlen, die feuerrot leuchten und mich anstarren. In meinem Kopf entstehen seltsame Bilder. Bevor diese sich in meinem Verstand manifestieren können, wendet sich die Gestalt von mir ab, als wäre ich nicht von Bedeutung.


Ohne Eile geht sie auf eine kaum sichtbare Nische zu und verweilt dort eine kurze Zeit. Es kommt mir vor, als spreche sie mit jemandem. Schließlich entsteht eine bedrohliche Stille. Wie in Zeitlupe dreht die schwarze Gestalt den Kopf zu mir und schaut mich mit ihren glutroten Augen prüfend an.


Um meine schlagartig labil gewordene Gefühlswelt zu stabilisieren, konzentriere ich mich auf sein Gesicht. Es ist von pergamentartiger Haut überzogen, die so dünn ist, dass die Knochen hindurchscheinen. Während ich versuche, den Anblick zu verarbeiten, bewegt sich die unwirkliche Gestalt in Richtung Altar. Als sie mir zu nahekommt, weiche ich erschrocken zur Seite.


Schließlich erreicht der Mann den Altar. In diesem Moment wirkt er mit seiner Kutte wie ein Priester. Wenige Meter von mir entfernt, lässt er sich auf die Knie sinken. Wieder höre ich ihn murmeln. Es klingt wie ein Gebet. Schließlich erhebt er sich und wechselt die Seite des Altars. Dort bleibt er stehen und wirft mit einer heftigen Bewegung seine Kapuze zurück.


Er neigt den Kopf nach hinten und blickt zur Decke hinauf. Kurz verweilt er in dieser Haltung, dann folgen seine Arme.


Will er eine Verbindung zum Himmel herstellen?


Mir bleibt jedoch keine Zeit, über sein Verhalten nachzudenken, denn links und rechts des Altars lösen sich aus dem Dunkeln zwei riesige schwarze Dobermänner. Hoch aufgerichtet stehen sie neben dem Altar, die Ohren nach vorne gerichtet. Ich habe den Eindruck, dass sie aufmerksam in den Raum lauschen, bereit, jeden Eindringling in seine Schranken zu weisen. Synchron drehen sie ihre Köpfe in meine Richtung.


Einen Moment lang glaube ich, sie schätzen ab, ob ich eine Bedrohung darstelle. Schließlich blicken sie wieder nach vorne. Kaum habe ich mich beruhigt, tauchen an den Wänden links und rechts Schatten auf. Sie fließen hin und her und vollführen seltsame Bewegungen.


Eine absurde Frage drängt mir auf; Will etwas aus einer anderen Dimension in unsere Welt hinüberwechseln?


Die religiös anmutenden Worte des Priesters, die er fast unhörbar vor sich hinmurmelt, dringen an meine Ohren, erst leise, dann immer fordernder. Die Schatten an den Wänden verharren, als folgten sie einem Befehl, an ihren jeweiligen Positionen. Ein zufriedenes Lächeln huscht über das Gesicht des Priesters. Langsam senken sich seine Arme und bleiben waagerecht.


Plötzlich erscheint ein Kelch auf der Altaroberfläche, der mich an einen Messkelch erinnert. Daneben materialisiert sich eine Waage aus dem Nichts. Flammen spiegeln sich auf der Oberfläche des Kelchs, der zweifellos aus Gold besteht, während die Waage aus einem weniger wertvollen Metall zu sein scheint.


Während ich versuche, das Geschehen zu deuten, beginnt der Priester mit gedämpfter Stimme, mir unbekannte Formeln zu flüstern. Eine gefühlte Ewigkeit später verstummt er. Fasziniert beobachte ich weiter. Der Priester greift nach dem Kelch, hebt ihn hoch und hält ihn über die Waagschale auf der rechten Seite. Er neigt den Kelch, und Sand rieselt in die Schale, die langsam nach unten sinkt, bis sie den Boden erreicht. Zufrieden wechselt er den Kelch in seine linke Hand. Leise dringen erneut Beschwörungsformeln an mein Ohr. Langsam kippt er den Kelch zur Seite, und eine dickflüssige Flüssigkeit fließt in die linke Waagschale.


Ohne Zweifel rot wie Blut.


Die rechte Schale beginnt sich zu heben. Als die Waage allmählich ihr Gleichgewicht findet, stoppt der Priester den Vorgang, verstummt und stellt den Kelch zurück auf den Altar. Für einen Augenblick zögert er, dann schüttet er vorsichtig den Inhalt beider Schalen zurück in den Kelch. Mit einer schnellen, kreisenden Bewegung verschwindet seine Hand im Nichts. Kurz darauf taucht sie wieder auf, diesmal mit einer Flamme auf der Handfläche. Behutsam lässt er die Flamme in den Kelch fallen. Er nimmt ihn in beide Hände, führt ihn an den Mund, verharrt kurz und bläst hinein. Anschließend stellt er den Kelch zurück, und ich höre deutlich, wie der Inhalt zu brodeln beginnt. Nebel steigt über dem Kelch auf.


Was hat der Priester vor, frage ich mich.


Praktiziert er alchemistische Magie?


Will er aus den Elementen Wasser, Erde, Feuer und Luft etwas Neues erschaffen?


Bevor ich darüber nachdenken kann, ertönt ein Ton. Zuerst leise, dann immer lauter, bis er den gesamten Felsendom erfüllt. Mein erster Eindruck ist, dass der Ursprung des Tones aus dem Inneren des Altars kommt. Der Ton schwillt an, wird intensiver und trennt auf seltsame Weise mein Bewusstsein von meinem Körper. Ich werde eins mit der Schwingung. Ohne mein Zutun fühle ich mich leicht und bewege mich im Rhythmus des auf- und abschwellenden Tones.


Meine Reise ist nicht unangenehm.


Dennoch möchte ich verhindern, wieder mal in unbekannte Regionen getragen zu werden.


Vergeblich!


Irgendwann verklingt der Ton. Falls die Schwingung mich an ein Ziel bringen sollte, scheint es erreicht zu sein. Obwohl ich kaum etwas wahrnehme, erfüllt mich ein Gefühl tiefer Vertrautheit. Langsam öffne ich die Augen und erkunde meine Umgebung.


Wie erwartet hat sich alles verändert. Kein Felsendom, kein geheimnisvoller Priester, keine Dobermänner. Nichts von dem, was vor wenigen Augenblicken noch meine Welt ausmachte, ist geblieben.


Im Gegenteil; Ruhe und Frieden umgeben mich. Vor mir erscheint ein in sich gekehrter Mann im Lotussitz.


Sein Anblick bringt mich aus dem Gleichgewicht, denn er kommt mir seltsam vertraut vor. Im nächsten Moment wird mir klar, dass ich mich in meinem Meditationsraum befinde und der Mann im Lotussitz bin ich.


Wie ist das möglich?


War das, was ich gerade erlebt habe, eine Vision meiner Zukunft?


Wie oft habe ich nach meinen Meditationssitzungen über die fragmentarischen Botschaften nachgedacht?


Manchmal habe ich geglaubt, dass ich mich während der Meditation in eine andere Zeit bewege.


Vielleicht in meine Zukunft!?


Vielleicht in die Zukunft eines anderen.


Während ich die verschwundenen Szenen in Gedanken wieder und wieder durchspiele, erfasst mich Unruhe, mein Herz beginnt schneller zu schlagen.
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